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Die Redaktion überläßt die Derantwortung fiir alle mit tamen 
erjcheinenden Schriften den Herren Derfallern. 
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Römifche Triumphe. 


Don 


Profeffor Hermann Baumgarten in Straßburg. 





canfe Dat ut jemen gropen hiſtoriſchen Daritellungen 


er 1874 jeine „Römiſchen Päpſte“ zum jechiten Male heraus 
gab, verfolgte er Die Entwidelung der römischen Kirche bis zum 
Abjchlufie des vatifanischen Konzils und zum Cinzuge der Sta 
[ener it Rom. „Der Papſt,“ ſchloß er, „zog jid) auf feine 
qetjtliche Autorität aurüd. Inwiefern diejelbe unter den ver 
änderten Umjtänden möglich jein werde — darauf beruht nun- 
mehr die Gegenwart und die Zukunft.” Die allgemeine Anjicht 
neigte damals dahin, dieje Autorität werde fich, Der Hafis des 
Rirchenjtaats beraubt, nicht behaupten fónnen. Der Bapit und 
jeine Kirche jelbit hatte die Erhaltung dieſer Grundlage für 
abjolut unerlablich erklärt; Die ihr drohenden Gefahren abzu- 
wehren war bei ber Berufung des Konzils ein wejentliches Motiv 
gewejen; das Konzil hatte jid) unbedingt fiir jene Notwendigkeit 
ausgeiprochen. Da bie Greignijje (nicht ohne das Verdienft der 
Kurie) gegen das Konzil und den SSapjt entjchteden, wurde jo- 
tort bei Der jiegenden deutschen Macht ber Verjuch gewagt, fie 
für Die weltliche Rejtauration des Bapjttums zu gewinnen. "Bis 
auf den heutigen Tag bildet diefe Reftauration bie pberjte For- 
derung Der Kurie. Derjenigen Macht, welche fie herbeiführen 
würde, jtellt man iumjdjügbare Dienjte im Ausficht. Der Kaifer, 


jagt man, joll dem $Bapit fein Eigentum zurückſchaffen; dafür 
Flugſchriften des Ev. Bundes. 2. 1 
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nur einmal die unmittelbare Gegenwart berührt: als 
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9 
wird ber Papft ben Kaifer in dem unvermeidlichen Kampfe mit 
der Franzöfifchen Nepublif durch feine ganze Autorität unter- 
ſtützen. Die beiden einzig wirklich fonjervativen Gewalten der 
Gegenwart, jagen andere, das Raijertum der Hohenzollern und 
das Wapfttum, follen Hand in Hand geben: jie werden Der ver 
mirrten, von allgemeinem Umſturz bedrohten Welt Ordnung und 
Feſtigkeit zurücgeben. 

Wenn man auf bie Dinge zurückblickt, welche feit bem Ver- 
ſchwinden des Mirchenjtaats geichehen find, möchte man annehmen, 
dak dem Papſttum nie ein größeres Glüd zu Teil geworden 
fet, al3 Die von ihm jo heftig angeflagte Beraubung. Der Papii 
hat dadurch in der That drei unschäßbare Vorteile gewonnen: 
er ift Märtyrer geworden; er ijt von bem Wrgernis befreit wor- 
den, welches ber Sürdjenjtaat namentlich in Den lebten vierzig 
Jahren ununterbrochen Der ganzen gebildeten Welt geboten hatte; 
er ijt endlich, ftatt, wie er flagt, ver notwendigen Unabhängig 
feit in der Ausübung feines oberjten Hirtenamtes zu entbehren, 
vielmehr aus der Abhängigkeit gelöft worden, in welche ihn das 
Unvermögen ben Kirchenjtaat aus eigener Kraft zu regieren und 
zu verteidigen bald zu ber einen bald zu Der anderen fatholijchen 
Macht verjebt hatte. Ganz zu Schweigen davon, daf bie ſchwer— 
ften Niederlagen, welche das SBapittum feit 400 Jahren erlitten 
hatte, zu einem guten Zeile feinem weltlichen 3Bejib und Den 
Konflikten ent}prungen waren, in welche bie mit biejem Beſitz 
unaertvennfid) verbundenen weltlichen Beftrebungen die Kurie 
fort unb fort mit Dem fatholischen Mächten verwidelt hatten. 
Dah Luther die Möglichkeit jid) gegen Karl V. zu behaupten 
wejentlich den weltlichen Tendenzen ber Mediceer und Farneſen 
verdankt, ijt befannt genug. 

Der Gefangene des Vatifan hat über jeine gefährlichiten 
Feinde Triumphe errungen, welche größer zu fein feinen als 
irgendwelche der römischen Kurie in den legten Jahrhunderten 
zu Teil gewordenen Erfolge. Er hat die leitende Macht unjerer 
Tage, eine wefentlich proteftantifche Macht, eine von einem fast 
allgewaltigen überaus genialen Staatsmanne geleitete Macht nach 
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bitterem langen Kampfe genötigt, fich vor ihm zu beugen. Er 
Dat jeiner Kirche in Deutjchland, im Herzen ber KeBeret, eine 
Stellung errungen, wie fie jie feit lange nicht beſeſſen. Er hat 
ut ber Meinung der Menjchen, ber Reger und ber Ungläubigen 
wie der Gläubigen, ein Anfehen gewonnen, welches in feinen 
Sorkämpfern bie erjtauntichften Hoffnungen ermedt. Sie ver- 
tündigen offen bie fichere Rückkehr des deutjchen wie des eng- 
lijden und alles fegerifchen Volfs in den Schoß ber alleinjelig- 
machenden Kirche, und man braucht nicht weit zu gehen, um 
von Sfeptifern, denen Rom an fid) höchit antipathiich iit, das 
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Wort zu hören: „Der Protejtantismus hat feine Zukunft mehr.“ 

Wie verhält e$ fid) mit diefen Meinungen? Wie verhält 
eS jih mit ber außerordentlichen Reputation, deren fid) das 
Papſttum heute namentlich bei den Mächtigen erfreut? „Un: 
jtreitig,” jagt Ranke, ,bejibt das Wapjttum Die am meisten 
monarhije, am beten zujammengreifende Orgqanijation, die in 
der heutigen Welt bejtebt.^ Mit einer Art militärischer Diktatur 
lenff Die Kurie Gedanken und Empfindungen der ihr unter- 
worjenen Scharen. In ihrem Reich gibt e8 faum einen Wider- 
Itreit ber Meinungen. In ihrem eigenen Schope mögen jid) 
verjchiedene Tendenzen noch jo heftig befämpfen: bie Gläubigen 
jehen immer nur Diejelbe einige, fonjequente, von allen ihren 
Organen mit unbebingtem Gehorjam bediente Autorität. Wäh- 
rend Die Übrige Welt jid) in endlofen Feindfeligkeiten zerfleifcht, 
alle protejtantijchen Stirchen von giftigem Hader erfüllt find, 
der politi]de wie der kirchliche und wirtschaftliche Radifaligmus 
immer nur damit befchäftigt ijt, fich jelbft zu befehden, rückt Die 
römiſche Schaar in fejtgejchloffenen Reihen zum Kampf. Das 
imponiert unjerer militärijch denfenden Generation gewaltig. Da 
die meijten unter uns nichts Höheres fennen, als Macht, und Rom 
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durchaus als Macht auftritt; da man einen großen Teil unſeres 

Volks allmählich ſo weit diszipliniert hat, die Freiheit zu den übel— 

ſten oder doch zweifelhafteſten Dingen zu zählen und Rom die ver— 

körperte Negation aller Freiheit ijt, jo find weite Kreije ganz dazu 

angethan, ben Siegen Roms ihre volle Bewunderung zu fchenfen. 
1* 
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—Wirkliche Macht fordert Dauer, und Dieje wird nicht von 
Her militärischen Fähigkeit zu legem, jondern von der jittlichen 
Kraft bedingt den Sieg in Segen zu verwandeln. Welchen Segen 
Deutichland oder England aus den römischen Stegen ernten 
wird, muß die Zukunft lehren. Vergangenheit und Gegenwart 
geftatten uns lediglich ein Urteil über die Wirkung derjenigen 
Erfolge, welche Nom früher bei anderen Nationen gewonnen Hat. 
Es gab ja, wie man weiß, eine Seit, in welcher Die Kurie auch 
in Stalien, Spanien, Tranfreich, Diterreich mit ber Steberet zu 
ringen und ihre mehr ober weniger ernjt bedrohte Herrichaft zu 
verteidigen batte. liberal trug fie den volljtändigen Steg davon. 
Alle jene romaniſchen Länder und das germanijch-jlapijche Diter- 
reich wurden ihrem unbedingten Einfluß unterworfen. Die Kurie 
fam in Die Lage Dieje Länder gan nach Herzenswunjch einzu 
richten, die Gefelljchaft Feu herrichte in Italien, Spanien und 
Portugal faft ununterbrochen seit Der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
in Rranfreich Dod) wenigitens 130, in Diterreich 150 Sabre. 
Mas hat Rom in diefen weiten, jeiner Macht jo lange jo un- 
bedingt unterworfenen Reichen geichaffen? 

Als die Jeſuiten ihr Regiment in Portu qal begannen, zählte 
dieſes Eleine Land zu Den veichiten der Welt. Seine überſeeiſchen 
Beſitzungen umſpannten den Erdkreis, auch ſeine geiſtige Kultur 
ſtand in reicher Blüte. Nachdem diefes Regiment zweihunvert 
Sabre in einer Machtfülle gemaltet hatte, wie jie der Gejelljchaft 
nie und nirgends au Teil geworden, war das reichite in das 
ärmſte, das [ebenbigjf€ in Das totefte Land verwandelt worden. 
Die Stüdfebr diejes Leichnams zum Leber begann, als Pombal 
den Sejuiten Krieg auf Leben und Tod anfiindigte unb ibn mit 
jener blutigen Unbarmberzigfeit führte, welche das natürliche 
Ergebnis ihrer Erziehung war. 

Spanien jtand am der Spike der Welt, als ver große 
Kampf zwiſchen dem Evangelium und Rom die Chriſtenheit er— 
griff. Die Boten des neuen Glaubens drangen unter ſeinem 
mächtigſten Gegner, unter Karl V., auch in bie „katholiſche 
Monarchie” ein. Im den Flammen Der Scheiterhaufen wurde 


Die evangelische Lehre eritidt. Ausjchlieglicher, ſchärfer als je 
wurde Leben und Denfen des jpanijchen Volkes der Zucht Noms 
unterworfen. Der Spanier fannte nichts Höheres als für Hom 
ur kämpfen unb zu jterben. Philipp II. umjpannte die Welt 
mit jeiner fanatijchen Gläubigfeit, welche ihn freilich nicht Davor 
bewahrte, Dab Die Kirche auch unter ihm über „diokletianiſche 
Verfolgung“ flagte, ba doch auch diejer katholiſchſte aller Könige 
etwas für fich fein, nicht lediglich der Kirche dienen wollte. Nach 
dem er mehr alg vierzig Sabre die Meittel jeines Weltreichs fiir 
die Ausrottung der Reperet aufgeboten hatte, brad) er ohnmachtig 
zuſammen. Mit ihm em Reich. Der Kampf fiir Mom hatte 
Spanien zu Grunde gerichtet. Seine Jchwachen Erben gingen 
nichtsdeftowentger Denjelben Weg fanatijder Katholizität fort. 
Konnten jie Die Welt draußen nicht bezwingen, jo mußte wenig- 
iteng bie Welt drinnen die Sybeale fatholijdher Strengaläubigfeit 
erfüllen. Nach weiteren hundert Jahren mar dieje gläubigite 
aller Dynajtieen phyfijch wie getitig erichöpft. Cine lange jam 
mervolle Agonie endete mit Dem Tode des legten Habsburgers. 
Die ,,fatholiiche Mtonarchie’ war längit tot. Die neuere Ge 
ichichte fennt feine ergreifendere Tragödie, als Diejes Berjinfen 
des Dod)begabten, mit allen Gütern ber Erde verjchwenderijch 
bejchenften jpanijchen Voltes. Mit der vollen Synbrunjt fatho- 
(iicher Gläubigfeit hatte e8 die Fahne Roms ergriffen, jid) mit 
ibr in den Kampf gegen Die verabjcheute  Steberer geitürzt. 
Spantjche Kriegskumit, ſpaniſche Diplomatie war über alle Völker 
Metiterin, al3 diejer Kampf begann. Cine lange Reihe hervor 
vagender Feldherrn und Staatsmänner Dat ibm geführt; Die 
Schäte Indiens, jechzig Sabre lang bie Schütze beider Indien, 
tanden für ihn zur Verfügung — Die gegnerische Welt war in 
jid) zerrifjen; bie norddeutichen Lutheraner hegten für den fatho- 
liſchen König vielfach warme Sympathien, bezogen zum Teil 
von ibm Yenjionen. Wie hätten fie nicht jubeln follen, wenn 
Die gehabten Calviniften in den Niederlanden und Franfreich 
von ihm zu Boden gejchlagen wurden! Die Whendmahlslehre 
Diejer Calvinijten jtand ja ihrem Dogma ferner als Die fatho- 
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[ie Transfubjtantiation. Und diefe Calvinijten wagten ihren 
schlechten Glauben gegen den rechtmapigen König mit den Waffen 
zu verteidigen, wo bod) Ieibenber Geborjam eine Hauptforderung 
des Iutherifchen SSefenntnijje$ geworden war. Deshalb legte das 
(utherifche Deutjehland bie Hände in den Schoß, während Die 
Brüder in Holland und Frankreich bluteten. Auch da wie in 
England gab es allerlei Zwiſt unter dem proteftantijchen Boll. 
Spanien war eins. Seine ganze geichlofjene, von Hom 
geftiibte Macht ging gegen bie zwieträchtigen Reber am: Die 
lebendige, geijtesfrohe Zwietracht jchlug bie jtarve, tote Einheit 
zu Boden. 

Seit des legten Spanischen Habsburgers traurige Gebred)- 
ichteit zu Ende ging, find bald zweihundert Sabre verflojlen. 
Zahlreiche Verjuche find jettdem gemacht worden, das abge 
ftorbene jpanifche Leben zu erneuern. Mit dem größten Erfolge 
von jenem Karl II., der trog feiner fatholijchen Frömmigkeit 
ſich genötigt ſah, die Jeſuiten auf einen Tag aus ſeinem Welt 
reich zu entfernen. Aber all dieſen Verſuchen hat das gefehlt, 
was allein ein geſundes Volksleben zu erzeugen vermag, ſittlicher 
Ernſt, geiſtige Klarheit, ruhige Folgerichtigkeit. Die Geſchichte 
der letzten Jahrhunderte lehrt, daß ein Volk, welches viele Gene— 
rationen hindurch unter der Zucht der Jeſuiten geſtanden hat, 
die Fähigkeit zu einer ernſten, gleichmäßigen, nüchternen Lebens— 
führung, wie unſere Tage ſie fordern, eingebüßt oder doch in 
hohem Grade verkümmert hat. Bei dieſen Völkern ſieht man 
heftige Anläufe, gewaltſame Anſtrengungen von plötzlicher Er— 
mattung, hoffnungsloſer Reſignation abgelöſt. Der furchtbare 
geiſtige Druck, unter dem ſie geſeufzt, pflegt einen leidenſchaft— 
lichen Haß gegen alles Kirchliche zu erzeugen. Der religiöſe 
wie der politiſche Radikalismus iſt recht eigentlich ein Produkt 
der jeſuitiſchen Erziehung. Die Maßloſigkeit, welcher alle von 
der Kleriſei unterdrückten Völker zur Beute werden, wenn ſie 
die Ketten brechen, dieſe Maßloſigkeit iſt namentlich ſeit hundert 
Jahren das Schickſal faſt aller katholiſchen Völker geworden. 
Das Extrem der Feindſeligkeit gegen die überlieferte kirchliche 
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nnd jtaatliche Ordnung Dat dann natürlich zur Folge, bat nad) 
furzen Drgien der Freiheit die innerlich haltlojen Völker unter 
das Koch auriid)infen, das fie leivenjchaftlich abgeworfen. Das 
üt befanntlich in unjerem Jahrhundert bejonder3 das Verhäng 
nis Spaniens gewejen. Die empörenden Mißhandlungen der 
tlerifalen Regierung unter Ferdinand VIL haben Spanien zum 
Sauptiibe ber Revolution in Europa gemacht: fie ijt dort qe- 
mijermaBen permanent geworden. Sobald Der trojilo]e Kreis 
lauf von Minijterwechjeln, in welchem fich das jpanijche Leben 
erichöpft, dazu führt, dap Die Kllerifalen das Ruder ergreifen, 
jteht die Revolution vor der Thür, und jobald die Revolution 
thre zerjtörenden Erperimente beendet, jcpicft jit) der Klerifalis 
mus an, feine fontrarevolutionäre Kur zu erneuern, welche jedes- 
mal neue Revolution zur Folge Dat. 

Wenigſtens ebenjo troitlos ijt das Bild, welches jid uns 
Darbietet, wenn wir von den äußeren Vorgängen des jpanijdjen 
Meben$ auf jeim inneres Sein bliden. Zwiſchen die Crtreme 
emes hohlen Nadifalismus, einer leeren Frivolitat und einer 
dumpfen oder efitatijden Bigotterie gejtellt, bewegt jid) das 
ſpaniſche Geijtesleben in rajtlojen, aber immer gleich unfrucht- 
baren Übertreibungen. Die Kirche hat für dieſes jammervolle 
Dajein feine Arznei. Das arme, innerlich mie äußerlich ver- 
wahrlojte Wolf, deffen Himmel zwar von zahllojen Heiligen be- 
völfert, aber von Gott und Chriftus jo gut wie verlajjen ift, 
greift begierig nad) ben Bibeln und Liedern, welche ihm bie 
Svangelijationsboten jeit bald zwanzig Jahren bringen dürfen. 
Aber ber Klerus, welcher nach Dem Sciffbruch der NRepublit 
wieder — nicht religiös, aber politisch mächtig genug ge- 
worden ijt, um auf jede Regierung, jet jie fortjchrittlich oder 
fonjervativ, Start zu Drüden, der Klerus bietet alle feine Meacht 
auf, nicht um dem Wolfe eigenes religibje Leben zu geben, 
jondern um ifm das fern zu halten, welches jene Boten bringen. 
Diejelbe Kirche, welche bei uns jchranfenloje Freiheit fordert, 
vertritt in Spanien, wie überall, wo fie herricht, despotifchen 
Drud, unbarmberzige Verfolgung Aller, welche ifr ben Rüden 
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fehren.*) Die höheren Schichten ber jpanijchen Sejellichaft aber 
verhalten jid) zu biejen Dingen mit geringen Ausnahmen abjolut 
gleichgültig. Ihnen ijt die Kirche nichts als etwa ein Mittel 
im politifchen Kampf, welcher nicht für politijche Überzeugungen, 
sondern um Beſitz und Beute geführt wird. Denn nachdem die 
‚katholische Monarchie“ Sahrhunverte lang vorwiegend geiſtlichen 
Zweden gedient hat, ijt fie heute jo entgeiitigt, daß wohl nirgends 
in der Welt der politifche Kampf jo jebr lediglich dem gröbſten 
Egoismus dient. Man will regieren, um ſich die Taſche zu füllen. 

Wenn ich ſagte, die moderne Geſchichte kenne keine er— 
greifendere Tragödie als das Verſinken des ſpaniſchen Volkes, 
ſo könnte man mir einwenden, es gebe doch noch ein trau 
rigeres Schickſal, das Polens, und auch Polen verdanke 
ſeinen Ruin doch weſentlich den Jeſuiten, welche ſich der Leitung 
des polniſchen Staates und der Bildung des polniſchen Geiſtes 
mit dem Ende des 16. Jahrhunderts ebenſo unbedingt bemächtigt 
hätten, wie ſie ſich Portugal und Spanien unterthänig gemacht. 
Daß die Jeſuiten an dem Untergange Polens eine ganz weſent— 
liche Schuld tragen, unterliegt keinem Zweifel. Daß die Polen 
und die Jeſuiten ſeit dem Ende Polens unzertrennlich verbunden 
ſind, weiß jedermann. Aber die polniſche Ariſtokratie hatte es 
mit der Zerrüttung des polniſchen Weſens ſchon ziemlich weit 
gebracht, ehe die Jeſuiten auf die Bühne traten, und ſo weiß 
ich doch nicht, ob der polniſche Ruin in demſelben Maße wie der 
ſpaniſche der Geſellſchaft Jeſu zugeſchrieben werden darf. 

Merkwürdiger Weiſe ſcheint es in der jüngſten Zeit, als 
ob dasjenige Volk, welches doch immer mit Rom am innigſten 
verwachſen geweſen iſt, das italienische, von den eigentümlichen 
Einwirkungen, welche wir Sonst überall mit langer vömijcher 
Herrichaft verknüpft finden, am freieften geblieben jet. Uber das 
üt ja eine der frappantejten Erſcheinungen im Leben der tatho- 
tischen Kirche, bap ihre eigentliche Heimat, Italien, ihr jeit fait 

*) Sn Sliedners vortreffliden „Blättern aus Spanien‘, weldye das 
(ebenbigite Bild von den religidjen Zuftänden des heutigen Spanien bilden, 
finden fih für das hier Gejagte unzählige Beweile. 
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fünfhundert Jahren am tiefiten entfremdet gewejen ijt. Nirgend 
bat der Humanismus eine jo firchen- und religionsfeindliche 
Seftalt gewonnen, wie in Italien. Die großen Wortführer der 


italientichen Nenatfjance, Meachiavelli und Guicciardini, beide ihr 
Leben lang in inniger Berührung mit Nom, Der eine viele Sabre 
it püpitlidjen Dienten, find von grimmigem Hafje gegen Dieje 
Kirche erfüllt, von der Machiavelli jchreibt: „Wir Staliener 
haben e$ ihr und ihren YSrieftern zu verdanten, bap wir trre[igiD$ 
und böje geworden find.” Als Dann Die Seiten Die große 
heftauratton des Katholizismus begannen, das lange überreiche 
Seijtesleben Italiens erjtarrte und das Land einige Jahrhunderte 
lang nichts war als ber Zankapfel swijden Spanien, Frankreich 
und Ojterreich, ba jdjien Die italienische Seele fait empfindungs- 
[0$ zu Schlafen. Als fie im vorigen Jahrhundert erwachte, stellte 
jid) auch ber Hak gegen die Kirche bald wieder ein, welche ihn 
durch bie Art, wie fie in Sardinien, Neapel, vor allem im 
Kirchenitaate jelbjt ihre Herrichaft übte, lebendig zu erhalten 
verjtand. Aber das eigentlich Charafterijtijche an bem Verhält- 
ni$ des italienischen Wefens zur römischen Kirche wurde doch 
eine tiefe Gleichgültigfeit. Die lange Beobachtung der römischen 
Kirchenkunſt, bie volle Sättigung mit den wejentlichen Elementen 
Diejer Kunſt jcheint das italienische Gemüt gegen alle religiöfen 
Regungen mehr abgeftumpit zu haben, alg das bet irgend einem 
anderen Wolfe gefunden wird. Diejer religiöfen Unempfindlich- 
teit mögen e8 Denn Die Italiener verdanken, Dab fie feit ihrer 
nationalen Wiedergeburt von ber langen flerifalen Herrichaft in 
wichtigen Beziehungen weniger gejchädigt erjcheinen, als Die 
übrigen Romanen. Sie haben nicht mit der wilden Leidenjchaft 
der Spanier und Franzojen gegen die Kirche angeftürmt, fie 
haben den Papft und feine Satelliten mit einer gemijjen Kühle 
abgejchüttelt, fie haben ohne heftige revolutionäre Erjchütterungen 
ihr Staatswejen neu geordnet, fie haben bie wirtfchaftliche und 
die wiſſenſchaftliche Arbeit mit emfigem Geſchick aufgenommen 
und erfreuen jid) heute unbedingt unter allen Romanen ber 
beiten Geſundheit. Ob freilich bie fatholifche Kirche Grund hat 
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nicht. Jedenfalls verwünſcht fie den blühenden italienischen Staat, 
welcher fein Neich auf den Trümmern ihrer weltlichen Herrichaft 
und ihrer geistlichen Macht aufgebaut hat, in immer neuen Wehe 
rufen, welche aber auf den größten Teil der Italiener wenig 
Eindruck zu machen jcheinen. 

Wenn man jagen fann, daß Ludwig XIV. durch jeine 
höfiſche Bentralijation, durch jeine Verfchwendungen und jeine 
Unbarmberzigfeit politijd den Grund zur großen Revolution 
gelegt hat, jo ijf er babet von der römischen Kirche aufs wirt 
ſamſte unterjtügt worden. Dap es wejentlich ber franzöſiſche 
Klerus gewejen ijt, welcher den König zur Aufhebung des Gite 
von Nantes getrieben hat, unterliegt nach den Forſchungen Der 
legten Jahre feinem Zweifel mehr. Durch Diejen verhangnis- 
vollen Aft nahm Frankreich gemijjermapen die Rolle Spaniens 
auf, an deffen Stelle es jid) im ber Welt gejebt hatte. Es 
wurde der Vorkimpfer des unbulbjamen Katholizismus, Der 
Mittelpuntt ber jejuitijcben Herrichaft, welche, nicht zufrieden 
mit der Ausrottung Der Hugenotten, die Janjenijten jajt ebenjo 
graufam verfolgte. Mit der Bulle Unigenitus meinte fie ſich 
die franzöfifche Kirche zu unbedingter Fügjamteit zu unteriverfen. 
Der dadurch entzindete Kampf zwijchen den Parlamenten und 
den Sejuiten hat wejentlich dazu beigetragen, bie franzöſiſchen 
Geiſter für die Revolution reif zu machen. Gegen den von den 
Vätern Jeſu geübten Druck empörte ſich ihr Zögling Voltaire: 
ſein Ecrasez Vinfime ijt eine Frucht ihrer Bildung. Sie haben 
im franzöfifchen Volfe die Stimmung genährt, welche dann zu 
der barbarischen Vernichtung ber Kirche führte. 

Die bittern Erfahrungen, welche Frankreich und die Welt 
mit bem atheiftifchen Terrorismus und jeinem Erben Napoleon 
machten, haben jenen merkwürdigen Umschwung erzeugt, welcher 
den im Frankreich vernichteten, überall auf ein Minimum Des 
Einfluffes reduzierten Katholizismus zu neuer Macht rühren 
jollte. Da ber Papft und feine Kirche am härteiten von Der 
Revolution betroffen worden waren, jab die jchwer geprüfte Welt 


— — 


in Rom ein ſtarkes Bollwerk gegen die Wiederkehr revolutionärer 
Gefahren. Aber dieſes Bollwerk, das alle und beſonders die 
proteſtantiſchen Mächte mit wetteifernder Freundlichkeit und Frei 
gebigkeit erhöhten, verwandelte ſich ſehr bald in eine Quelle 
neuer Erſchütterungen. Der rejtaurierte Katholizismus trieb es 
it Spanien, Stalien und $yranfreic) jp arg, dah ſechs Jahre 
nad) der Heritellung der Sejuiten und der Inquisition ber größte 
Zeil des fatholijchen Europa abermals die Beute der Revolution 
wurde oder zu werden drohte. Sehr merfwirdig geitaltete fich 
damals Der Kampf im Branfreich. Die mit dem Klerus aufs 
engjte verbündeten Emigranten forderten die einfache Heritellung 
be$ ancien regime. So lange Ludwig X VIII. regierte, fonnten 
jie damit nicht durchdringen, aber Karl X. bot alsbald bie Hand 
zur extremjten Herjtellung eines Zujtandes, der eine Verneinung 
alles feit hundert Jahren Gewordenen bedeutete. Das Volf 
Voltaire's follte Betbruder werden. Zwar fonnte aud) diefer 
bigottejte aller franzöfijchen Könige niemals die völlige Bue 
jriedenheit der flerifalen Heißſporne ermeden, aber eg gelang 
ihm das von tiefem Ruhebedürfnis erfüllte Volk in wenigen 
sahren für eine neue Umwälzung reif zu machen. Der fran- 
zöjiiche Klerus fann fih rühmen, durch biejen von ihm be- 
berrichten König bie monardjijdje Ordnung, da ihrer dauerhaften 
Seritellimg noch einmal alle Berhältnifie in hohem Grade günſtig 
waren, um dieſe lebte Ausſicht gebracht zu haben. Denn in 
den Sulitagen des Jahres 1830 wurde die Revolution für immer 
zur Herrin Frankreichs. Und wenn es doch für Louis Whilippe 
und Napoleon III. eine Möglichfeit gegeben hätte einen dauern- 
den Zujtand herzustellen, jo war auch da wieder ber Klerus bei 
der Hand, diefe Möglichkeit zu zeritören. Als Der Bürgerkönig 
ſo tief geſunken war, ſich auf die Jeſuiten zu ſtützen, für ſie mit 
dem Sonderbund zu praktieren, da zerſtörte er den letzten Grund 
ſeiner Autorität. Für Napoleon II., deſſen Herrſchaft von 
vorn herein weſentlich auf dem Klerus ruhte, wäre es im Som— 
mer 1870 vielleicht möglich geweſen, ſich durch das Bündnis 
mit Italien und Oſterreich gegen Deutſchland zu behaupten; 
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aber Diterreich wollte das Wagnis allein mit ihm nicht riskieren 
und Stalen konnte mur durch bie Räumung Roms gewonnen 
werden, welche die flerifalen Einflüſſe unmöglich machten. 

Wie e8 in Srantreich feit dem Sturze des weiten Kaiſer— 
reich gegangen, wie die dritte Republik immer tiefer in bie antt 
flerifale Strömung geraten ijt, wie fte der Kirche überall mit 
der Ächroffiten Feindſeligkeit begegnet, weiß man. Da erregt es 
denn eigene Gedanten, wenn man dag Verhalten Noms au Diejert 
franzöſiſchen Vergewaltigungen mit dem vergleicht, was zu Der 
selben Zeit in Deutjchland gejchehen ijt. Gegen die offene Auf 
lehnung der ültejten Tochter Der Kirche bewährte die Kurie eine 
Langmut ohne Grenzen. Den Affront, den ihr bie franzöſiſche 
Republik bei jeder Gelegenheit anthut, ſcheint ſie gar nicht zu 
empfinden. Und wo iſt die Kampfluſt des franzöſiſchen Klerus 
geblieben? Hat er in Frankreich nicht ſo gut wie bei uns die 
unſchätzbare Waffe des allgemeinen direkten Stimmrechts? Zwar 
iſt es immer die Taktik Roms geweſen, nicht gleichzeitig auf ver— 
ſchiedenen Schlachtfeldern zu ſchlagen, ſeine Kräfte immer auf 
einen Punkt zu konzentrieren; und da einmal der Kampf gegen 
das Deutſche Reich eröffnet war, mußten ihm alle Mittel zu— 
gewendet werden. Nichtsdeſtoweniger würde der Klerus niemals 
die höchſt empfindlichen Schläge des franzöſiſchen Radikalismus 
mit ſolcher Lammesgeduld hingenommen haben, wenn er ſich 
ſtark genug gefühlt hätte auf dieſem ſeit anderthalb Jahrtauſen— 
den von ihm beherrſchten Boden den Todfeind erfolgreich zu be— 
kämpfen. Aber dank eben dieſer Herrſchaft ſind auch in dem 
franzöſiſchen Volke die religiöſen Empfindungen ſo geſchwächt, 
die Maſſen mit ſo tiefer Antipathie gegen alles Kirchliche er— 
füllt, daß der Klerus erſt dann wieder auf Siege hoffen darf, 
wenn die auf den höchſten Punkt getriebene Mißregierung der 
radikalen Demokratie das Volk zur Verzweiflung gebracht hat. 

Faſſen wir unſere Betrachtungen zuſammen, ſo dürfen wir 
wohl ſagen: der Katholizismus hat über die ihm ausſchließlich 
oder doch faſt ganz unterworfenen Völker ſeine Herrſchaft ſo 
geübt, daß dieſe Völker in ihrem Allgemeinbefinden aufs tiefſte 
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gegant, ſpeziell ihr reliqidjes Leben nahezu zeritört worden 
út. Die eigentlich fatholijche Welt ift für Die großen Aufgaben 
Roms mehr oder weniger ohnmächtig geworden. Die Lebens 
trait des Katholizismus hat ji in Die germanischen Gebiete 
zurückgezogen. Und zwar nicht etwa in die fatholiichen Staaten 
der germanischen Welt, jondern in Die protejtantijden. Denn 
man wird doch nicht behaupten wollen, bap die Siege der legten 
Dezennien in Srland oder Batern oder Diterreich — der mit 
irischen, bairijchen unb dfterreichijchen Kräften errungen worden 
ìeien: über das proteitantische England und das protejtantijdje 
Wreupen mit den von Diejen beiden Staaten genäbhrten und ge 
botenen Streitmitteln hat Rom jeine Trummphe erjochten. 

Der Grund Diejer auffallenden Erjcheinung út nicht ſchwer 
su entbeden. Man braucht nur Baiern, Diterreich, Die Rhein- 
lande, wie fie vor Hundert Jahren waren, mit Dem ju ver 
gleichen, was jie heute geworden find. Damals waren fie geijtig 
und moralisch gleich verwahrloit. An bem deutjchen GetjtesLeben 
nahmen fie feinen Teil; ihre wirtichaftliche Verkommenheit jtellte 
jie jo ziemlich auf eine Linie mit Dem Spanischen Elend. München 
und Köln repräfentierten bie legte Stufe deutjcher Kultur. Das 
war Die Arucht ausichlieglich flerifaler Erziehung, Der feit zwei 
Sahrhunderten beharrlich und erfolgreich fortgejegten Abjper- 
rung von allen protejtantijdjen Bildungselementen. Was aus 
diejen beiden Städten, was aus Baiern und dem Rheinland 
durch die Mijchung mit protejtantischen Elementen, durch Die 
Einführung wejentlich protejtantijcher Erziehung und Bildung 
geworden ijt, weiß jeder. Vor allem aber hat Preußen an ben 
ibm 1814 einverleibten fatholijchen Landjchajten ein Wert un- 
endlich jegensreicher Verjüngung vollbradt. Die Energie der 
preußiſchen Zucht, der preußischen Schule, des preupijchen Heeres 
ijt Der fruchtbare Boden, welchem das Zentrum feine beiten 
Kräfte verdankt. Das beutjde Gymnajium und die deutjche 
Univerjität, von welchen bie Ultramontanen jeit fünfzig Jahren 
jammern, daß fie ganz von protejtantiichem Geijte beherrjcht 
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würden, jte haben bie Kräfte gebildet, mit denen Mom feine 
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Siege im Deutfchland gewonnen Gat. Hätten die deut}chen 
Staaten ihm den Gefallen gethan, Schule und Univerjität im 
den fatholifchen Gebieten ausjchlieglih römischer Leitung zu 
überliefern, jo würde der Katholizismus in Deutjchland ungefähr 
ebenso impotent fein, wie wir ihn in den romanischen Ländern 
gefunden haben. Man könnte deshalb von erflufiv protejtan= 
tiichem Standpunkte nichts befjeres wünſchen, als bap den Katho— 
liten ausschließlich katholische Bildung auf reintatholijden Schulen 
und Univerfitäten gewährt würde. Es jtebt mit biejem Dingen 
ungefähr ebenjo wie mit bem Kirchenſtaat: daß fie nicht extitieren, 
bringt den Ultramontanen den doppelten Vorteil, bap fie von 
den jchädlichen Wirkungen derjelben fret bleiben und ihre Maſſen 
mit den Deflamationen über bie empörende Ungerechtigfeit auf- 
regen fönnen, welche ihnen Das eine wie Das andere porentbalte. 

Nun ijt aber den protejtantijd) gejchulten Kräften, welche 
die römischen Scharen in Deutjchland führen, ber für thre 
demagogije Taktik unſchätzbare Vorteil zugefallen, daß fie überall 
die Katholiken als zurücgefegt und verfürzt darjtellen können. 
Denn überall, wo Katholiken und Broteftanten zujammenleben, 
geht e8 jo, daß bie Proteftanten vorwiegend Die höheren, Die 
Ratholifen die niederen Stufen in ber Gejellichaft einnehmen. 
Sn ber Schweiz, wo doch feine proteftantijdje Dynastie einen 
Drud übt, befiben die Protejtanten dasjelbe Übergewicht der 
Bildung und des Vermögens wie in Deutjchland. In Elſaß— 
Lothringen, in welchem die franzöſiſche Regierung bis vor kurzem 
das katholiſche Element entſchieden bevorzugte, und wo heute 
noch der katholiſche Beamte und Lehrer beſſere Ausſichten hat 
als der proteſtantiſche, in dieſem zu mehr als drei Vierteilen 
katholiſchen Lande werden die öffentlichen höheren Schulen von 
3341 Proteſtanten und 2589 Katholiken beſucht. Wo ſo die 
katholiſche Bevölkerung die höhere Bildung flieht oder nicht er— 
reichen kann, müſſen natürlich die Proteſtanten in Verwaltung, 
Juſtiz, Handel, Induſtrie, Wiſſenſchaft einen beträchtlichen Jor- 
jprung gewinnen, wag dann von Den geiſtlichen Agitatoren ihren 
gläubigen Maffen mit ber größten Wirkung als ein jchretendes 


Unrecht dDargeftellt wird.) Nimmt man hinzu, dab, wie in allen 
Deutjden Staaten, Batern und Sachjen ausgenommen, pro 
tejtantijde Dynajtieen diejer Berhegung das banfbarite Thema 
bieten, jo fann man fidh nicht darüber wundern, daß die unter 
dem Einfluß ihrer Kirche zurücgebliebenen Katholiken einer qe- 
wijjenlojen Demagogie ein unvergleichliches Material bieten. 
Scharfe Konflikte zwijchen Den jo geitellten Katholiken und 
den mehr oder weniger von protejtantiichem Geiſt erfüllten Re- 
grerungen find unvermeidlich. Sie würden namentlich in Breußen 
bet Der inneren Entwidelung der römiſchen Kirche, wie fie diejes 
Sahrhundert gezeitigt Dat, auch von der vorfichtigiten und ge- 
ſchickteſten Bolitif nicht ganz haben vermieden werden fünnen. 
Jam aber hat Preußen feit 1815, namentlich aber feit 1837, 
Rom gegenüber ein folches llberma& von Ungejchi bewiesen, 
wie Die Kurie vielleicht noch nie das Glück gehabt hat bei einem 
Gegner zu finden. Dieje preußische Kirchenpolitif allein würde 
ausgereicht haben im fatholijchen Lager eine mächtige Offenfiv- 
fraft zu weden, der jie dann einen Triumph nach dem andern 
bereitet hat. Zwiſchen den Ertremen franfhafter Sympathie und 
Ichroffer Feindjeligkeit, jentimentaler Milde und verlegender Härte, 
ebenjo unverjtändiger llber- und Unterjchagung jchwantend, hat 


*) Wenn man eS vielfad) den Ultramontanen aí8 großes Verdienit 
angerechnet bat, bab die Sozialdemofratie in ihrem Herricdhaftägebiete viel 
weniger projperiere al in Den protejtantijden Gegenden, jo hat man dabei 
wohl vergejjen in Anſchlag zu bringen, daß ihre Agitation zum großen 
Zeile mit mejentlich gleichen Argumenten an die gleichen Leidenjchaften 
appelliert. Sym einen wie im anderen Falle wird der Neid und Hak ber 
unteren gegen die höheren Schichten genährt, und wenn in diejem Wett- 
jtreit der Flerifale den joztaldemofratijden ?(aitator aus dem Felde jchlägt, 
jo farm das bod) jchwerlich für ihn ben Anſpruch begründen, zu den Éon- 
jervativen Elementen gezählt zu werden. Was aber das Verhältnis des 
Katholizismus zum fozialen Radifalismus überhaupt angeht, jo ijt lebterer 
befanntlid) im Sranfreich zuerjt entwidelt worden. Und mie wenig die 
Herrſchaft des Klerus ein Schugmittel gegen die Sozialdemofratie ijt, zeigt 
das heutige Belgien, diejeS Paradies des Ultramontanismus, in welchem 
die Sozialdemokratie eine furdptbarere Macht erlangt hat als in irgend einem 
europäiſchen Lande. 
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ſie recht ſyſtematiſch die Macht großgezogen, welche heute für 
unſere geſunde nationale und geiſtige Entwickelung eine ſo große 
Gefahr bildet. 

Yn den weſtlichen Teilen Deutſchlands, da, wo man in 
fortwährendem Stontaft mit bem fatholiichen Wejen lebt, bat 
Sich fon [ange die Ansicht fejtgeitellt, daß bie Hjtlich ber Elbe 
Geborenen, namentlich die Märfer und Pommern, mit jeltenen 
Ausnahmen eine auffallende Unfähigkeit bejibem, DIC Verhältniſſe 
der katholiſchen Kirche zu beurteilen und zu behandeln. In rein 
proteſtantiſcher Umgebung aufgewachſen, meſſen ſie katholiſche 
Dinge mit proteſtantiſchem Maßſtabe, unterſchätzen heute die 
Bedeutung dieſes nach ihrer Meinung längſt antiquierten Weſens, 
blicken morgen mit abergläubiſchem Reſpekt zu der Macht und 
dem Glanz dieſer Weltkirche empor, von deren politiſcher Kunſt 
ſie ſchwer eine deutliche Vorſtellung gewinnen. Dazu kommt, 
daß in eben dieſen Gegenden eine proteſtantiſche Orthodoxie 
herrſcht, welche ſeit Jahrhunderten keine Gelegenheit verſäumt 
hat, Rom in die Hände zu arbeiten. Denn die Motive, welche 
in den Kämpfen der Gegenwart die äußerſte Rechte unſerer 
Kirche zum Bündnis mit Rom geführt haben, ſind weſentlich die 
ſelben, welche vor dreihundert Jahren die norddeutſchen Lutheraner 
in den Calviniſten viel gefährlichere Gegner des rechten Glaubens 
erblicken ließen als in den Katholiken. Dieſe Anſchauung ſieht 
heute in Rom, dieſer Mutter der Revolution, eine weſentlich 
konſervative Macht gegenüber den radikalen Tendenzen, welche 
allerdings nicht nur die ariſtokratiſchen, ſondern auch die monar 
chiſchen Inſtitutionen gefährlich bedrängen. Es iſt das ungefähr 
dieſelbe Weisheit, welche Karl A. vor ſechzig Jahren leitete. 
Auch er ſah in jeder liberalen Einrichtung den Weg zur Revo 
lution, in jedem Zugeſtändnis an die Volkswünſche den Ruin 
der Monarchie. Da er ſeine Franzoſen vom Geiſt der Kritik, 
des Unglaubens, der Auflehnung erfüllt ſah, meinte er ſie von 
dieſem revolutionären Gift nur heilen zu können, indem er die 
Geiſter regungslos feßle, das ganze Leben der mittelalterlichen 
Kirche unterwerfe. Es ging ihm damit wie jedem, der im neun— 
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zehnten Jahrhundert dasjelbe Grperiment gewagt hat: das Volt 
xerbrach Die unerträglichen Feſſeln und zerichlug fantt dem Altar 
pen Thron. Wer heute bei ung im Bunde mit Rom fonjer 
vative Politi zu machen denkt, ber arbeitet lediglich bem Radi- 
faligmus in Die Hände. Denn wenn auch bei wns Gottlob die 
Dinge wejentlich anders liegen als in den tomantjchen, rein 
tatholijchen Ländern, wenn auch bei uns Monarchie und Gefek 
ganz anders tiere Wurzeln gejchlagen haben, jo täufche man fid 
pod) nicht über die Maht ber demofratijchen Strömung, welche 
die Welt überflutet und der man bei uns in dem allgemeinen 
Stimmrecht eine Waffe gegeben hat, deren verderblicher Kraft 
bis heute noch fein Volf miberitanben hat. 

Eine mäßige Kenntnis der deutfchen, Speziell ber preußiſchen 
Geſchichte ſollte vor ſolchen Irrwegen bewahren. Solange der 
deutſche Proteſtantismus dieſen katholiſierenden Tendenzen nach— 
ging, brachte er ſchweres Unheil über Deutſchland. Dieſer mit 
Rom liebäugelnde Proteſtantismus hat das Elend des dreißig 
jährigen Krieges möglich gemacht. Solange das Haus Branden— 
burg in den Banden dieſes engherzigen, unduldſamen Konfeſſio— 
nalismus lag, ging es mit Staat und Kirche gleichmäßig ab 
warts. Das Luthertum, welches in den Marken iiber die 
Niederlage Der Galvinijten in Böhmen jubelte, hat bem Reititu- 
tionsedift Die Wege gebahnt und Der Annullierung der Hohen: 
zollern, welche unter dem Grafen Schwarzenberg vollendet wurde. 
Sudem Der große Kurfürjt jid) aus biejer troftlojen Beichränft- 
heit losriß, wahrhaft protejtantifchen Sinn walten lieh, den 
mibermürtigen -Hader zwijden Lutheranern und Salvintiten zum 
Schweigen brachte, alle geijtiqen Kräfte befliiqelte und jammelte, 
Dat er zugleich Preußen und den Broteitantismus aufgerichtet. 
Diejenigen, welche heute Freundschaft mit Rom predigen, find 
bie richtigen Entel jener Qutferaner, welche Dem großen Kur- 
fürjten fein ganzes Leben entgegengearbeitet haben und gelegent- 
lid) vor dem Bündnis mit den polnischen Sefuiten nicht zurück— 
gejcbeut find. Sehr lange ijt dann diefe Richtung in Preußen 
ohnmächtig geweſen. Aber ſeit fünfzig Jahren hat ſie ſich immer 
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| F | itarfer wieder geltend gemacht. An den Triumpben, welche Rom 
I seitdem über Preußen errungen, hat fie den wejentlichften An— 
Tu teil, und wenn diefe Triumphe Heute in ber deutschen proteitan:- 
iN tifehen Welt vielfach mit Gleichgültigfeit oder gar mit Freude 

hi betrachtet werden, jo hängt das zwar auch mit vielen anderen 
1 tu Rerhaltnijjen zufanımen, aber wenn man nicht einen großen Teil 


des proteftantischen Volkes ſyſtematiſch aus ber Kirche heraus 
gedrängt, allen xenon und firchlichen Intereſſen entfremdet 
hätte, fo wären diefe Dinge niemals möglich geworden. Wlan 
il mag über den Nadifalismus und Materialismus Der Zeit noch 
ay jo laut jchelten, Macht gewinnt ev doch nur ba, wo Die ibm 
| i gegenüberjtehenden Kräfte und Richtungen in Sich erlahmen oder 
nu in bie Srre gehen. 

Was Protejtantismus und Katholizismus für das Leber 
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Ef der modernen Welt bedeuten, darüber läßt bie Vergangenheit 

| | | feinen Zweifel. Die ungeheure Gefahr eines unwiderſtehlichen 

I f Vordringens der römischen Kirche aus eigener Kraft, vor welcher 
N a manche erjehrecten, exijtiert nicht. Dieje ſcheinbar folojjale Macht 
B bi ift mejentfid) das Werf unjerer Schwäche und Thorheit. Was 


müßten wir von unjerem Volte, was von uns jefbjt denten, 

wenn wir ung nicht bie Kraft pu uns aus ben jüngjten 
Niederlagen wieder aufzurichten! Dann hätten wir in Der That 
n wenig Grund ung ber wiedererjtandenen Herrlichkeit des Deut) cher 
i Reiches zu freuen, da das beutjdje Volf dann in demſel (ben Maße 
innerlich verarmt und verfümmert wäre, in welchem feine äußere 
hi Macht gewachjen ijt. Aber freilich: für jedes Volt ijt bisher 
der Moment fritijd) gewefen, wo feine Macht jid) glänzend er- 
d pob. Das haben Spanier, Franzoſen, Engländer nacheinander 
1 erfahren. Auch ung drobt unzweifelhaft die Gefahr, dab bie 
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M „Heiligtümer des inneren Menschen“ von einem Gejchlechte 
d gering gejchäßt werden, welches ur Macht und Genuk jchwelgt. 
aM 
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